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reiche wird bejchämt. In der anderen Ballade bekundet die Compofition eine echt

fünftleriiche Empfindung. Das Mädchen heiratet einen armen Hauerburfchen und ihre

Mutter einen pußigen Schneidergefellen; jede Strophe erzählt, wie gut e8 der Mutter geht -

und in welcher Armuth die Tochter lebt, wobei der Kehrreim immer lautet: „Meiner

Mutter Freude ift das Schmucke Schneiderlein, aber mir zum Leide dient der arme Hauer

mein.“ Die legte Strophe lautet dann:

„Mit dem Stod die Mutter weckt das jchmude Schneiderlein,

Mich mit Täubchenfuß der arme Hauerburjche mein,

Mir zur Freude war der arme Hauerburfche mein,

Mitterchen zum Leide war das chmucde Schneiderlein.“

Wenn wir die Sammlungen magyarischer Volfspoefie durchgehen, welche freilich

nocd) immer jehr Lückenhaft find, erkennen wir, daß die Volfsdichtung von dem wirklichen

Üiterarischen Niveau durch nichts getrennt ift, denn während jene in ihrer allgemeinen

Färbung den Schmelz der wahren BVoefie aufweilt, haben hinmwiederumauch unfere hervor-

ragenderen Dichter felber der Bolfsdichtung den in diefer herrfchenden vhythmifchen

Wohllaut, die Ajjfonanz, die Borreime abgelernt, jowie die Anwendung von Bildern aus

der Natım, die mit wenigen Worten vielfagende Gedrängtheit des Ausdruds, die plößlichen

Wendungen des Gedanfenganges und jo fort, jo daß man wohl jagen fann, e& habe bei

ung der Helifon vom Felde gelernt, und neben unjeren berühmten Dichtern fteht ein

Dichter größer als fie alle: das VBolf, namenlos und doch unfterblich!

Die magyariichen Sprichwörter.

Bu den Geifteserzeugnifjen des Volfes gehören auch noch die Sprichwörter. Diefe

enthalten die Lebensweisheit des Volfes, feine höchiten Lebensgrundfäße, die Ergebniffe

jeines Sinnens und Denkens. Echt find diejenigen, welche eine regelrechte Form haben.

sn jolchen haben Geift und Gemüth vereint ihre Producte niedergelegt. ES find dies zwei

oder mehrere entjprechende Säbe oder Nedensarten, mit einem gewifjen Nhythmus und

Wohlflang ausgeprägt. Was formlos ift, daran haben Gemüth und Schönheitsfinn fein

Theil, e8 ift nur übernommen worden oder nur einjeitiges Werk des Verftandes.

Charafteriftiich find in ihnen die fittlichen und fonftigen Anfchauungen des Volkes.

Sie bezeugen, auf welche Art das Volk zum Beifpiel jein eigenes menjchliches Verhältniß

aufgefaßt hat. i

Schlagen wir nur in unferen Sammlungen das Wort „Menjch” auf: „Menjch

und Menjch gehören zufammen“ (können nicht ohne einander fein); — „Menich und



360

Mensch müfjen fi) immer vor einander fürchten"; „Keiner Menjch geht mit großem

Steden" (kann einen ftarfen Schlag thun); — „ein großer Menjch ftolpert groß"; -—

„auch ein Kleiner Menfch ift fein Steohhalm“; — „der Menjch weiß nicht, wovon er fett

wird“; — „der Menjch fteht jo lange als Gott will"; — „ich bin auch ein Menjch"; —

„fein Mensch ohne Fehl"; —„kein Menfch weiß, wozu er erwacht“; — „der Menfch wird

nicht nach der Elle gemeffen“; — „den Menjchen Hält man beim Wort, den Ochjen beim

Horn“; — „ein Wort verfteht der magyarifche Menjch” (ein befcheidenes, vernünftiges

Wort); „ein Menfch, der etwas verjpricht, ein Hund der’s hält“ (fpöttifch); — „Der

Menfch ift wohlfeil, wo e8 viele gibt“ (wo man ihn nicht kennt); — „mit jeinen Zähnen

gräbt fich dev Menfch die Grube"; — „ehrliche Menjchen werden dicht gefäet, gehen aber

diinn auf“; — „der Menich Iebt nur bis an den Tod"; — „wir leben jchon noch

irgendwie”; — „Brod muß fein“; — „Menjch im Flachg, aber nicht im Hanf"; — „der

- Menfch wächit wie das Nücfenleder”; — „war ein Menjch, ist geftorben“; — „Menjchlich-

feit ift mehr als Fleifch und Kraut“ (ift mehr werth); — „des armen Menjchen Borhaben

fteht beim feligen Gott”; — „an dem Armen zerrt jogar der Aft“; — „bijt du arın, jo

tanze nicht“; — „des Armen Glück ift auch arm“; — „Armuth und Huften läßt fich nicht

verhehlen“; — „arm ift dev Teufel, weil er feine Seele hat“ ı. j. w. Aus alledem fpricht

einerfeits Seldftgefühl und Ergebung in die Armutd, anderjeits ernfte Selbfterfenntniß,

Selbftkritif und wahrer Humor.

Sehen wir aber etwa unter dem Schlagworte „Vogel“ nach, jo zeigt fich, wie viel

fi das Volk mit diefem Tiebenswinrdigften Thiere der belebten Natur beichäftigt, zu

wie vielen Vergleichen e& ihm dient. Unter dem Worte „Herr“ aber erblicen wir die

Empfindung der Fremdheit den höheren Glafjen gegenüber und deren Berfehrtheiten.

Diefer Gattung von Geiftesproducten fehließen fh die jogenannten „gabeln zum

Nathen“ oder Näthjel an. Viele derjelben wandern von Volk zu Volk; auch zu den

Magyaren find welche gelangt. Diejenigen aber, welche eine chythmijche Form Haben,

fönnen wir al3 Eigentdum des magyarifchen Volkes betrachten, denn diefe hat e8 Lieb-

gewonnen, an jeinem Herzen gehegt, umgejchmolzen, jeinem Gefchmad angepaßt und gibt

fie in diefer verfeinerten Form weiter von Sohn zu Sohn, zu ftetem Genuß. Da wird ein

Naturgegenftand, oder auch eine abftracte Eigenfchaft, unter dem Bilde einer anderen

Sache oder durch ein Wortjpiel angedeutet zum Nathen aufgegeben. Manchmal wird

daraus eine ganze Allegorie: eine Kette von mehreren Eigenfchaften in Bildern, die der

Natur entlehnt find.

In prächtigen Bildern findet fich eine Scene der Natur zum NRathen aufgegeben:

„Sonne war mein Mütterchen, Mond war mir das Väterchen, runde Erde mich gebar,

Wind im Tanz mein Lehrer war, mich verdarb ein jchwerer Stein, mich erweichte
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Sleiich und Bein, bracht mich an den SKrippelftab, al3 e3 mir den Laufpaß gab“

(Weizenbrod). — Auf beinernem Horn wird geblajen, goldene Bretter friegen Sprünge,

Erdengewitenvegt fich im Wafen“ (Tagesanbruch). — „Runden Wald ließ ich begehen,

Handvoll Nuthen ließ ich jchmeiden, hab’ fie gezeichnet und Laffen ftehen“ (Verlobung mit

einem Mädchen). — „Unter rundem Himmel ein Gottesbaum, ein runder; an runden

Gottesbaume zwölf Zweige jchön wie Wunder; jchöne zwölf Zweige mit zweiundfinfzig

Dobden; bei zweinndfünfzig Dolden drei Äpfel golden“ (Sahr, Monate, Wochen, drei

Hauptfefte). — „Wächft da ein Baum, hat nicht Aft noch Blatt; ein Vogel fliegt drauf, der

feine Flügel hat; frißt fich an ihm ohne Schnabel fatt“ (eine Slerze, die angezimdet wird und

verbrennt). — „Auf gold’'nem Kot Schüfjel von Gold, auf gold’'ner Schüffel Leber von

Gold, jchmanft davon ein Baul von Gold“ (Biene und Honig). — „Fand’3 im Walde,

thät’s umbringen, dann das Todte lehrt’ ich fingen” (Geige).

Das ift gewiß wahre, aber nicht genug gewindigte und beachtete Vocfie, aus dem

echten Born der Dichtung gejchöpft, aus der Luft an der Natur, aus dem tändelnden

Spiel der Bhantafie oder dem Tieffinn der träumerischen Seele. Der fchaffende Volfsgeift

ijt darin lebendig.

Ssdiejeg Bereich gehören auch folgende, obgleich weniger ernft und weitaus fchlichter

gefaßt: „Auf Weg und Steg ftünzen fie Keffel um" (Maulwurfshaufen). — „Hat nicht

Fenfter, hat nicht Thire, dennoch wohnen drinnen DViere" (Nu). — „Vorne geht

Blinfchen, Hinten geht Weifchen, hat aufgebunden das Schweifchen” (Nadel und Zwirn).

— „Roth ift’s, doch feine Aofe nicht; rumd ift’S, doch fein Apfel nicht;. ein Strudel ift’s,

doch fein gefüllter nicht; Hab’S gefoft’t, doch au! jüß ift er nicht“ (Zwiebel). — „Hundert

Bögel fliegen zujfamm, einer von ihnen wird lahın, das ganze Hundert zum Stehen fam“

(Webftuhl, Webewerf).

Schön und ganz kurz find die folgenden, welche mit nur wenigen findigen Zügen zu

zeichnen willen: „Dinner als ein Rohr, höher als ein Thum empor” (Negen). — „In

PBalad worfeln fie den Mais, hierher weht’S die Spreu ganz weiß” (Schnee). — „Fleck auf

led, Nadel Hat nie drin gefteckt“ (Krautkopf). — „Über die Welt e8 reicht, ein Huhn

überhüpft’S doch leicht" Wagenjpur). — „KRoftt nen Grojchen faum, find’t im Haus nicht

Raum“ (Kerzenjchein). — „Am Niden fein Hüttchen, im Bufen fein Brödchen” (Schnede).

Schließlich gibt eg necfende Fragen mit dem Wit des Weithergeholten, mit Benüßung

der mehrdentigen Wörter oder Verdrehung des Wortlautes. Al3 Beijpiele jeien, von den

unüberjeßbaren Wortipielen abgejehen, folgende aufgeführt: „Was geht über’s Waller

ohne Schatten?" (Der Schall). — „Warum guet die Krähe ing Marfbein?" (Weil ie

nicht Hineingehen fann). — „Wer hat jchon einen Thurm aus Hanf gejehen?" (Wer im

Hanf jtand.) — „Warum jchließt der Hahn die Augen, wenn er Fräht?" (Weil ev’3 jchon
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auswendig weiß.) — Ir diefen Scherzen ift freilich wenig Ursprünglichkeit und noch

weniger Boefte zu finden.

Ungewöhnlicher Wiß, Erfindung, gejchickte Wortverdrehungen und Wortjpielereien

fennzeichnen jene übermüthigen, nicht fittenfofen, nur förperfrohen Räthjelfprüche, welche

fich auf gejchlechtliche Berhältniffe beziehen. In diefen ift die Laune und fpöttifche Ader

des Bolfes unerschöpflich. Eigenthümlicherweife ift bei dergleichen immer der Klang oder

Inhalt der Frage jchelmifch, fleifchlich, die Antivort aber nie. Dies beweilt, daß Vernunft

und Einbildungskraft des Volfes fich viel mit Dingen des Fleifches bejchäftigen, ohne das

jedoch zeigen zu wollen, wobei man vielmehr fogar täuscht, indem man thut, als Habe man

gar nicht jelber, jondern nur der Gefragte an dergleichen gedacht.

Unerjchöpflich reich an jpielender Laune, necifcher Schreluft und an Boffentrieb find

die fcherzhaften Märchen, dazu fommt noch in den Kindermärchen ein Sinn fir Tändelei

und Schabernad immer mit entjprechend gemodelter Nede, Häufig in tacthaltenden

Sprüchlein oder Berjen. In wenigen neueren Sprachen findet ich eine jolche Einfachheit

und findliche Gegenftänplichfeit des Ausdruces, jo viel Urwüchfigfeit und Eignung zu den

jeltfamen Spielen des Gemiüths als hier. Durch manches Märchen zieht fich refraingleich

ein Sprüchlein, eine Nedensart, ein finniges, ftimmungsvolles geflüigeltes Wort, z.B.

„Sutthat bringt dir Gutes". In anderen find e8 Verszeilen: „Tellerplatt die Sohlen,

bufchig mein Wedel, Bräutchen mein Mädel, Thür auf! will dich holen“. Oder: „Blas

mein Mörder, bla3 wie der Wind, auch ich war mal ein Königsfind, bin ein Ahorn-

bäumchen ist, bin ein Flötchen aus Ahorn gejchnißt“ u. j. w. Dabei ift die ganze

Erzählungsweife von urväterhafter Schlichtheit, fie bewegt fich in Eindlichen, unverbumdenen,

frei beweglichen Säßen, unter naiven Bemerkungen und feden Bergleichen. Interefjant ift

der Humor, den die Erzähler jelbjt der Erzählung beimifchen. Sie empfinden es voll-

fommen und befennen e3, daß fie nichts Wahres, jondern nur fabulirte Dinge jagen. „So

hab’ ich’3 gejehen, wie ich’S jeßt ehe”, jagen fie zuweilen. Ausgehen aber muß die

Sefchichte auf alle Fälle gut, mit Heivats- und Hochzeitsfchmaus, wo „gegefjen, getrunfen“

wird. Die Helden des Mürchens „leben noch jeßt, wenn fie nicht gejtorben find“. Zu

Beginn des Märchens wird der Hörer fcherzhaft aufmerffam gemacht, daß da von feinen

wirklich gejchehenen Dingen die Aede fein joll, jondern daß er fich ins Neich der Phantafie

zu begeben hat. Der Anfang lautet häufig jo: „Wo e$ war, wo e8 nicht war, jenjeitS des

DOperenzien-Mleeres gar war es, des ausgefallenen Dfens eingefallene Seite war es... .",

oder: „Der Rod unjerer Großmutter hatte neunundneunzig Falten, in der neumumd-

neunzigften hab’ ich diefeg Märchen gefunden.“

Bollsmärchen gehören übrigens auch bei uns fchon zu den Naritäten, umd wenn

jest noch welche entjtehen, gehören fie eher der befjeren Gattung von Parabeln an.


